
Wenn es noch des Weckrufs be-
durfte, dass die neue Spielzeit in
der Kölner Philharmonie begon-
nen hat, so war es diese prophe-
tische Aufführung des „Elias“:
Solisten, Ensembles, Chöre und
Orchester treten wieder auf, und
endlich darf und kann man in
voll besetzten Sälen erneut Mu-
sik gemeinschaftlich erleben.
Das ist großartig!

In der fast ausverkauften
Philharmonie erlebte das Publi-
kum eine überragende Auffüh-
rung von Mendelssohns drama-
tischem Oratorium über den alt-
testamentarischen Propheten.
Gleich der geniale Anfang des
zweieinhalbstündigen Werks
schlägt in Bann. Ein majestäti-
scher Posaunensatz kündet da-
von, wie Gott der Herr durch sei-
nen Knecht Elias spricht.

Doch mit dessen Prophezei-
ung jahrelanger Dürre verkeh-
ren sich die prachtvollen Akkor-
de zu schneidenden Dissonan-
zen.BaritonDanielOchoaistdas
höchst wandlungsfähige
Sprachrohr Gottes, mal kraftvoll
donnernd, mal demutsvoll bit-
tend, glühend und fordernd.

Ausgezeichnet agierten
auch die anderen Vokalsolisten.
Sopranistin Marie Heeschen in
den Rollen von Engel und kla-
gender Witwe, die um ihren to-
ten Sohn trauert, sowie Mezzo-
sopranistin Marianne Beate
KiellandalsEngelundrachsüch-
tige Königin, die das Volk Israel
gegen den Mann Gottes auf-
hetzt. Zusammen mit den Chor-
solistinnenJuliaMok-Russound
Dominique Aline Bilitza gestal-
teten beide auch wunderbar
weich und harmonisch das lyri-
sche Engels-Terzett und Sera-
phin-Quartett„Heilig, heilig, ist
Gott der Herr Zebaoth“. In klei-
ner Partie umso klarer strahlte
Tenor Patrick Grahl.

Die größte und dramatischs-
te Partie hat indes der Chor. Di-
rekt nach dem von Elias vorher-
gesagten Unglück bricht das
Volk Israel mit der markerschüt-
ternden Klage „Hilf, Herr!“ her-
aus. Im nächsten Moment be-

gleitet die groß besetzte Forma-
tion ebenso sanft wie eindring-
licheinDuettmitderpsalmodie-
rend wiederkehrenden Zeile
„Herr, höre unser Gebet!“ Dann
wieder liefern sich Chor und Eli-
as in schneller Wechselrede ei-
nen regelrechten Schlagab-
tausch. Kartäuserkantorei Köln
und Philharmonischer Chor
Bonn artikulieren zusammen
mit fast 120 Kehlen in perfekter
Einstimmigkeit Schlusslaute
wie „höre uns“ oder „wird selig“
mit einem Hauch.

Großartig gelangen dem
mächtigen Chor auch die von
Mal zu Mal gesteigerten Anru-
fungen Baals bis zur verzweifelt
wiederholten Forderung: „Gib
uns Antwort!“, mit den erwar-
tungsvoll gehaltenen General-
pausen. Der aufgewühlten Poly-
phonie und insistierenden Ho-
mophonie folgte endlich in bes-

ter Bach-Manier das Ergebnis
des erfolgreichen Bekehrungs-
werks: der glaubensinnige Cho-
ral „Der Herr, unser Gott“.

Beide Chöre werden seit
2013 bzw. 2016 von Paul Krämer
geleitet. Der Dirigent des Jahr-
gangs 1990 ist als kongenialer
Gestalter der Partitur allgegen-
wärtig.ErgibtzahlloseEinsätze,
artikuliertdieChorstimmenmit,
greift gestisch prägnant die oft
schnell wechselnden Tempi und
Charaktere scheinbar mühelos
aus der Luft.

Perfekt koordiniert spielt
auch das Orchester Concerto
con Anima. Neben Naturhör-
nern und Traversflöte sorgt hier
der Einsatz einer Ophikleide für
einzigartige Rauheit und Farbe.
Das 1817 erfundene Blechblas-
instrument verfügt über Klap-
pen statt über Ventile wie die
später übliche Basstuba.

Das Publikum lauschte der
Aufführung trotz beginnender
Erkältungswelle hochgespannt
ohne jeden störenden Laut. Ein
in jeglicher Hinsicht großartiges
Ereignis.

Trotz beginnender
Erkältungswelle
kein störender Laut
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Zu gleich zwei spannenden
Abenden lädt das Kölner Litera-
turhaus in dieser Woche ein. Am
Mittwoch, 29. September, um
19.30Uhrkommtder schottisch-
US-amerikanische Autor Doug-
las Stuart in den Kölnischen
Kunstverein, um seinen Roman
„Shuggie Bain“ vorzustellen.

Stuart, geboren und aufge-
wachsen in Glasgow, studierte
am Royal College of Art in Lon-
don.NachseinemAbschlusszog
er nach New York, wo er als Mo-
dedesigner arbeitet. „Shuggie
Bain“ (Hanser Berlin), ist ein
großer Roman über das Elend
der Armut und die Beharrlich-
keit der Liebe, traurig und zu-
gleichvonergreifenderZärtlich-
keit.

Und am Donnerstag, 30. Sep-
tember,um19.30Uhristdiegha-
naisch-US-amerikanischeAuto-
rin Yaa Gyasi ebenfalls im Kölni-
schen Kunstverein zu Gast, um
ihrenRoman„EinerhabenesKö-
nigreich“ (DuMont) vorzustel-

len.YaaGyasi, 1989 inGhanage-
boren, ist im Süden der USA auf-
gewachsen. Ihr zweiter Roman
„Ein erhabenes Königreich“ ist
die Geschichte einer ghanai-
schen Einwandererfamilie in
Alabama, exemplarisch für die
vom Rassismus geprägte ameri-
kanische Gesellschaft. (ksta)

Lieber würde er sich die Puls-
adern aufschlitzen, hatte Daniel
Craig nach Drehschluss seines
vierten Bond-Films „Spectre“
verkündet, als noch einmal den
Agenten zu spielen.

Es war wohl schlicht die Er-
schöpfung, die damals aus dem
Endvierziger sprach. Die Rolle
war körperlich viel anspruchs-
voller geworden als noch zu Ro-
ger Moores Zeiten. Der hatte vor
allem das Heben seiner Augen-
brauen trainiert.

Jedenfalls erklärte sich Craig
kurze darauf relativ geräuschlos
dazu bereit, für „Keine Zeit zu
sterben“ noch ein letztes Mal in
den Smoking zu schlüpfen, die
Walther PPK im Anschlag. Den-
noch sind nun sechs Jahre seit
„Spectre“, der im Oktober 2015
in die Kinos kam, vergangen.
Erst sprang mit Danny Boyle der
Regisseurab (Cary JojiFukunaga
übernahm) – angeblich hatte er
ein Drehbuch eingereicht, an
dessen Ende Bond sterben soll-
te –,dannkamCovidundderfer-
tige Film musste mehrmals ver-
schoben werden.

Jetzt hängen die Hoffnungen
der gesamten Branche am 25.
Outing des langlebigsten aller
Film-Franchises. Andere poten-
zielle Blockbuster wie „Tenet“,
„Black Widow“ oder „Dune“
wurden (und werden) zeitgleich
mit dem Kinostart auf Strea-
mingkanälen ausgewertet.

Prompt machte 2020 das Ge-
rücht die Runde, die klamme
Filmproduktionsgesellschaft
Metro-Goldwyn-Mayer habe
„Keine Zeit zu sterben“ den
Streamingdiensten Netflix und
Apple für 600 Millionen Dollar
angeboten. Stattdessen verkün-
dete vergangenen April mit
Amazon ein dritter Streaming-
dienst, MGM für 8,5 Milliarden
Dollar aufzukaufen: Die hohe
Summe ergibt sich dabei weni-
ger aus dem Wert des Studios als
dem seines Filmbestandes, die
James-Bond-Reihe miteinge-
schlossen. Schließlich starb vor
einem Jahr mit Sean Connery
auch noch der erste und iko-
nischste Bond-Darsteller.

„Keine Zeit zu sterben“ – der
Filmtitel klingt jetzt beinahe
trotzig– erscheint also inmitten
einer Zeitenwende. Es geht um
nichts weniger als die Zukunft
des Kinos. Ausgerechnet der
Einzelkämpfer Bond soll diesen

Ort des kommunalen Erlebens
retten.

Schon einmal waren sechs
Jahre zwischen zwei Bonds ver-
gangen, schon einmal markierte
die lange Pause eine Zäsur: Als
„LizenzzumTöten“,der16.Film
der Eon-Filmreihe, 1989 an den
Kinokassen schwächelte, unken
viele das Ende des Agenten her-

bei. Nicht zuletzt Timothy Dal-
ton. Der vierte offizielle Bond-
Darstellerhattesichbemüht,die
Figur zurück zum hartleibigen
Zyniker der Ian-Fleming-Roma-
ne zu führen. Daniel Craig sollte
dafür 15 Jahre später gefeiert
werden. Doch Daltons Bond
wirkte plötzlich wie jeder belie-
bige Actionstar seiner Zeit. Wer

brauchte Bond, wenn Bruce Wil-
lis’ hemdsärmeliger John McLa-
ne den Job ebenso gut erledigen
kann?Anschließend spekulierte
Dalton öffentlich über das Ende
der Serie.

Vieles sprach dafür: James
BondwarderultimativeHelddes
Kalten Krieges – dieser war aber
nun definitiv vorbei. „Lizenz
zumTöten“sollteauchderletzte
Bond-Film von Original-Produ-
zent Albert „Cubby“ Broccoli,
seinem langjährigen Drehbuch-
autoren Richard Maibaum und
Cutter und Regisseur John Glen
sein. Anschließend verkompli-
zierte noch ein Gerichtsverfah-
ren um die Rechte an den 007-
Filmen die Lage.

AlsBond1995in„GoldenEye“
in der Gestalt von Pierce Bros-
nanwiederauferstand,warerein
anderer geworden. Im Panzer
kurvte er kühl und elegant ge-
wandet durchs Posthistoire.
Brosnans triumphal gestartetes
Update der Figur endete 2002
unrühmlich in der übergagten
CGI-Orgie„Stirbaneinemande-
ren Tag“. Die cool verspielten

1990er waren vorbei, für die
Post-9/11-Welt fehlte diesem
Bond die Schmerzempfindlich-
keit. Daniel Craig musste sich in
seinem Einstand mit „Casino
Royale“ dann gleich ein verkno-
tetesSeilgegendieHodenschla-
gen lassen: Sein Bond fühlt
mehr, abererkillt auchsoeiskalt
wie einst Sean Connery. Vor al-
lem jedoch stellt die Craig-Ära
den Versuch dar, einem durch
und durch zweidimensionalen
Charakter inhaltliche Tiefe zu
verleihen.

Ein nahezu unmögliches Un-
terfangen, und es ging auch
nicht immer gut: In „Ein Quan-
tum Trost“ verhedderte sich der
Spion im wirren Drehbuch,
„Spectre“ gelang das Kunst-
stück, Bonds größten Widersa-
cher Blofeld zum Seifenopern-
Schurken zu degradieren. Kur-
zerhanderklärteersichzuBonds
Stiefbruder und heimlichen
Drahtzieher aller tragischen
Ereignisse in dessen Leben. Man
will, wie es dank der Neuerfin-
dung des Fernsehens als Hoch-
kultur so ist, unbedingt seriell
erzählen. Die Figur sträubt sich
dagegen, das sieht man sogar im
exzellenten „Skyfall“, wo Craig
mal den Grünschnabel, mal den
Amtsmüden geben muss.

„Keine Zeit zu sterben“ setzt
diesen Willen zur Kontinuität
um jeden Preis fort. Christoph
Waltz’ Blofeld taucht erneut auf,
und zum ersten Mal wird mit Léa
Seydoux’ Madeleine Swann eine
Bond-Gespielin zweitverwertet.
Vom schlüpfrigen Pennälerwitz
(„Pussy Galore“) zur Proust-An-
spielung: Auch hier hat sich ei-
niges verändert. Der narrative
Ballast lässt die Laufzeit auf 163
Minuten anschwellen, es ist der
längste Bond aller Zeiten, eine
ganze Stunde länger als „Ein
Quantum Trost“.

Ob nun alle Erzählstränge zu
einem befriedigenden Ende ge-
führt werden können? Am An-
fang von „Casino Royale“ erhält
Craigs Bond seine Doppelnull-
Lizenz, in „Keine Zeit zu ster-
ben“ wird er aus der Frührente
zurückgerufen: Die verbringt er
in Jamaika, dort wo Ian Fleming
sich die Figur vor knapp 70 Jah-
ren ausgedacht hat und wo Con-
nerys Bond sein erstes Abenteu-
ererlebte,1962 in„Dr.No“.Obes
ein versteckter Hinweis ist, dass
Rami Maleks Bösewicht Safin im
„Keine Zeit zu sterben“-Trailer
eine Nō-Theater-Maske trägt?

” Daniel Craigs
Bond fühlt mehr,
aber er killt auch
so eiskalt wie einst
Sean Connery
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